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PREDIGT ZUM 25. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 19. SEPTEMBER 2010 
IN FREIBURG, ST. MARTIN

„IHR KÖNNT NICHT GOTT UND DEM MAMMON DIENEN“

Das ganze 16. Kapitel des Lukas-Evangeliums behandelt die Beurteilung des irdischen Besitzes durch Christus. Dreizehn Verse dieses Kapitels bilden das Evangelium des heu-tigen Sonntags. 
Sie beginnen mit einem Gleichnis. Die entscheidenden Personen dieses Gleichnisses sind ein Großgrundbesitzer und sein Verwalter. Dabei geht es in erster Linie um den Letzteren. Dieser wird bei seinem Herrn angeklagt, weil er dessen Besitz durch schlechte Verwaltung verschleudert hat. Der Gutsherr schenkt der Anklage Glauben, und dem Ver-walter gelingt es nicht, das erschütterte Vertrauen zurückzugewinnen. Er wird seines Amtes enthoben und zur Rechenschaft aufgefordert, damit so das Maß seiner Untreue deutlich wird. 
In dieser Lage stellt er Überlegungen an für seine Zukunft. Bei seinem Herrn noch etwas zu erreichen, ihn etwa umzustimmen, erscheint ihm nicht möglich. Die beiden anständi-gen Wege, sich nach der Entlassung durch Graben - das ist sprichwörtlich für schwere körperliche Arbeit - oder durch gewerbsmäßiges Betteln durchzubringen, kommen nicht in Frage für ihn, aus verschiedenen Gründen. 
In seinen Überlegungen kommt ihm schließlich ein rettender Gedanke. Wenn er ihn ver-wirklicht, ist er allen Sorgen enthoben. Noch einmal verfügt er über das Eigentum seines Herrn zu seinen Gunsten, dieses Mal mit letzter Skrupellosigkeit. Er lässt die Schuldner des Herrn einzeln zu sich kommen und macht sie zu Komplizen seines Betrugs, legt da-mit seinen Betrug so schlau an, dass sein Herr nichts davon erfahren kann. Die zwei Komplizen des Betrugs, die im Gleichnis vorgeführt werden, sind nur als Beispiele ge-nannt für viele andere. Der eine schuldet seinem Herrn ungefähr 4000 Liter Öl, etwa den Jahresertrag von 100 Ölbäumen, der andere schuldet ihm ungefähr das Zehnfache an Weizen. Möglicherweise handelt es sich bei ihnen um Pächter des Großgrundbesitzers, die mit ihren Abgaben noch im Rückstand waren, oder um Händler, die die Ware auf Kre-dit empfangen hatten, aber das ist eigentlich unwichtig für das Verständnis des Gleichni-sses. Entscheidend ist die Änderung des Schuldscheins. Diese nehmen die davon Profi-tierenden selber vor, und der Verwalter übergibt dem Gutsherrn die neuen Schuld-scheine. 

Der Grundgedanke des Gleichnisses ist der, dass der Verwalter gelobt wird wegen seiner Klugheit, mit der er für seine Zukunft Vorsorge getroffen hat, solange er noch Zeit hat. Der Herr, der den Verwalter lobt, ist nicht der Gutsbesitzer, sondern der, der das Gleich-nis erzählt, Christus. Nur für seine Klugheit wird der Verwalter gelobt, für nichts anderes. Und nur darin liegt seine Vorbildlichkeit, die Vorbildlichkeit seiner Handlungsweise. Wird das beachtet, dass es nur auf diesen Zug und nicht auch auf die Ungerechtigkeit des Ver-walters ankommt, die nicht gelobt wird, verliert das Gleichnis seine moralische Bedenk-lichkeit. 

Das Fazit des Gleichnisses ist: Die Kinder dieser Welt, das sind die, die in ihrem Denken und in ihrem Handeln  vom Geist dieser gottentfremdeten Welt bestimmt sind und nur ir-dische Ziele kennen, sie sind klüger in der Verfolgung ihrer Ziele und haben mehr Weit-blick als die „Kinder des Lichtes“, also jene, die sich von dem von Gott kommenden Licht leiten lassen, die von der Hoffnung auf die Ewigkeit bestimmt sind. 
In der Tat sind die religiösen Menschen oftmals weniger konsequent als die ganz von ihrem Eigennutz getriebenen Weltmenschen. Das ist ein Tadel für uns. Ihn spricht der Evangelist aus. Unsere mangelnde Konsequenz besteht heute in unserer Anpassung an die Welt. Das gilt für unseren Glauben nicht weniger als für unsere Lebensweise und nicht zuletzt auch für die Verkündigung heute. 

In vielfältiger Weise wird die Botschaft Gottes heute frisiert aus ängstlicher Berechnung oder auch aus einem schwach gewordenen Glauben. Der Heilige Vater macht es anders: Er sagt die Botschaft klar heraus und gewinnt gerade dadurch, wie wir das in diesen Tagen wieder bei seinem Englandbesuch erleben. Dabei wird er nicht müde, vor einer bequemen Anpassung an den Zeitgeist zu warnen und vor einem Einschwenken auf die Diktatur des Relativismus unserer Tage.
Die Anpassung an den Zeitgeist ist die Quelle aller Übel, welche die Kirche heute heimsu-chen und ihre Botschaft unglaubwürdig machen vor der Welt. Darin zeigt sich, wie schal das Salz unseres Glaubens geworden ist. 
Dem Gleichnis folgen in unserem Evangelium fünf Verse, die als Anwendungen des Gleichnisses zu verstehen sind. Sie werden zusammengehalten unter dem Stichwort Mammon. Die entscheidende Aussage ist hier die: Die wahre Klugheit besteht darin, dass man den ungerechten Mammon - der Mammon steht für den irdischen Besitz - so be-nutzt, dass man durch ihn Freunde im Himmel gewinnt.

Man muss also gleichsam das Gegenteil tun von dem, was der Gutsbesitzer von seinem Verwalter als selbstverständlich erwartet hat, dass er ihm nämlich seinen Mammon erhält und vermehrt. Dabei dürfte die Verwendung des Mammon zum Almosengeben nicht die einzige Art sein, sich Freunde im Himmel zu erwerben. Das Almosen sollte ein wichtiger Punkt sein in unserem Leben als Christen. Es gilt, dass wir großzügig sind mit unserer Habe und jene teilnehmen lassen an unserem Besitz, die weniger Anteil haben an den Gütern dieser Welt als wir selber. Der Mammon ist von relativem Wert, spätestens in der Todesstunde hört er auf, für seinen Besitzer einen Wert zu haben.

Allgemein wird er hier im Evangelium ungerecht genannt, der Mammon, nicht nur der auf unrechte Art erworbene, weil er uns in seiner Faszination immer wieder zur Versuchung wird, weil er uns allzu leicht von den ewigen Gütern ablenkt.

Die religiösen Güter sind der eigentliche und bleibende Besitz des Menschen. Sie sind für ihn ein wahrer Besitz, der sein Eigentum wird, und zugleich ein anvertrautes Gut, de-ssen Bewahrung Treue verlangt.

Man kann nicht gleichzeitig sich dem irdischen Besitz und Gott hingeben. Diese Unmög-lichkeit drängt uns immer neu zur Entscheidung für den Dienst vor Gott in der Gestalt des Doppelgebotes der Gottes- und Nächstenliebe.

Die irdischen Güter sind nicht in sich schlecht, im Gegenteil, sie sind gut, allein, wir müssen sie in den Dienst der ewigen stellen, konsequent. Amen.

